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Ne Stellung-er Presse im neuen Staat
WB. Berlin , 7. April . Der Berliner Verband der aus¬

wärtigen Presse veranstaltete am Donnerstag abend gemein¬
sam mit den Verlagen der im Verbände vertretenen Zeitungen
im Reich in den Festräumen des Reichsministeriums für Volks¬
aufklärung und Propaganda seinen diesjährigen politischen
Empfangsabend, der diesmal eine ganz besondere Bedeutung
durch die Reden des Reichskanzlers Adolf Hitler und des
ReichsministersDr . Göbbels erhielt.

An der Veranstaltung nahmen neben Reichskanzler Hitler
und Reichsminister Dr . Göbbels teil : Vizekanzler v. Papen,
Reichsaußenministerv. Neurath , Reichsinnenminister Dr . Frist,
Reichsfinanzminister Graf von Schwerin -Krosigk, Reichswirt¬
schafts- und Ernährnngsminister Dr . Hugenberg, Reichswehr¬
minister General v. Blomberg , Reichsminister Göring , die
Reichskommissare der preußischen Ministerien , die Staats¬
sekretäre, zahlreiche höhere Beamte, die Pressereferenten
der verschiedenen Reichs- und Staatsministerien , sämtliche Ge¬
sandten der deutschen Länder in Berlin , Vertreter der Frak¬
tionen des Reichstags und des preußischen Landtags , fast sämt¬
liche Chefs der diplomatischen Missionen unter Führung des
Nuntius Orsenigo, zahlreiche Vertreter der Wirtschaft unter
Führung des Reichsbankpräsidenten Dr . Schacht, Vertreter der
Kunst, Wissenschaft und Presse und überhaupt des öffentlichen
Lebens.

Der Vorsitzende des Verbandes , Schriftleiter Dr . Thum,
hieß die Gäste in herzlichen Worten willkommen und begrüßte
besonders die Mitglieder der Reichsregierung mit dem Reichs¬
kanzler an der Spitze, die Vertreter der Länderregiernngen,
des Diplomatischen Corps und des deutschen Wirtschaftslebens.
Der Redner fuhr dann fort:

Die tiefgehenden politischen Umwälzungen der letzten Wo¬
chen und Monate haben den politischen Journalismus beson¬
ders stark betroffen. Ernste journalistische Gewissensfragen,
manches schwere Existenzproblem, mancher Kampf um Betäti¬
gungsraum und Berufsehre sind auch für viele streng nafional-
denkende Männer entstanden und bis heute noch nicht überall
gelöst. Wir bitten die Regierung im Einvernehmen mit unseren
Standesorganisationen Sorge tragen zu wollen, daß in allen
solchen Fällen die richtige und gerechte Lösung gefunden wird.
Wenn wir uns heute, unbeschadet unserer weltanschaulichen
Stellung , einmütig dazu bekennen, das Reich in seiner neuen
Gestalt zu bejahen, so steht diese Tatsache in keinerlei Wider¬
spruch zu unserer politischen Vergangenheit.

Unsere Stellungnahme für die aktive Unterstützung der
Politik der nationalen Konzentration wird uns ganz wesentlich
dadurch erleichtert, daß die Reichsregiernng vom politischen
Journalisten keineswegs verlangt , daß er seine Arbeit nach
irgendwelchen Parteimäßigen Richtlinien orientieren solle. Wir
haben vielmehr mit großer Genugtuung erfahren , daß man
gerade an den maßgebenden Stellen der Nationalsozialistischen
Partei den gradlinigen Charakter derjenigen Presse, die sich
jetzt mit der NSDÄP . auf gemeinsamem Boden zusammen¬
findet, höher einfchätzt als allzurasche Anpassungstalente.

Reichsminister Dr . Göbbels beabsichtigt, die deutsche Presse
in den Dienst der von einem Höchstmaß der Aktivität getra¬
genen Propaganda der Regierung zu stellen. Eine Zeitung
jedoch, die aktiv auf ein bestimmtes Ziel hinwirken will und
soll, muß von starkem innerem Eigenleben erfüllt sein. Mit
ein paar hundert Moniteurs kann kein Propagandaministe¬
rium der Welt etwas Rechtes anfangen . Verliert erst das
Publikum das Vertrauen zur Presse, so kann die geschickteste
Negierung dieses Instrument nicht mehr spielen. Dagegen
kann sie mit einem Regiment von Zeitungen , die nicht nur das
uneingeschränkte Vertrauen , sondern auch das täglich neue
lebhafte Interesse ihrer Leserschaft besitzen, viele propagandi¬
stische Schlachten schlagen, und mit einer solchen Bündes-
genossenschaft auch Siege erfechten.

Kommerzienrat Dr . Krumbhaar begrüßte die Erschienenen
im Namen der Verleger der in Berlin vertretenen Zeitungen
aus dem Reich. Die Betonung der Eigenart , führte Dr.
Krumbhaar weiter ans , ist stets ein Hindernis gewesen für
eine einheitliche Willensgestaltung des deutschen Volkes, sie hat
dem Gemeinschaftsgeist entgegengewirkt, ohne den sich ein
großes Volk und ein großer Volksstaat nicht behaupten kön¬
nen. Diese unheilvolle Schwäche unseres Wesens ist in der
Heilung begriffen. Ein Umschwung des Denkens hat sich voll¬
zogen, dessen Kraft und Wirkung nicht hoch genug gewertet
werden kann.

Der siegreiche Durchbruch nationalen Einheitswollens , der
mit der Person des Herrn Reichskanzlers Hitler und der von
ihm geführten Bewegung unlöslich verknüpft ist — erzeigt
uns die glückliche Ueberwindnng politischer Buntscheckigkeiten
und die Neugestaltung des Reiches auf der Grundlage ein¬
heitlicher Führung . Jetzt wird sich die Hoffnung erfüllen,
daß in den großen Lebensfragen unseres Volkes die Gesamt¬
heit der deutschen Zeitungen dem Auslande gegenüber das
Bild völliger Einheit und Geschlossenheit zeigt, als den Aus¬
druck nationaler Disziplin , um die wir die englische und fran¬
zösische Presse allzuoft schmerzvoll beneiden mußten.

Reichsminister Dr. Göbbels
, Nach Kommerzienrat Krumbhaar -Liegnitz ergriff ge¬

wissermaßen als Hausherr , wie er selbst hervorhob, Reichs-
mrnister für Volksaufklärung und Propaganda Dr . Göbbels
das Wort . Er betonte, daß heute zwischen Regierung und
Presse ein festes Vertrauensverhältnis gebildet werden müsse.
Die Tatsache, daß die bisherige Presseabteilung dem Ministe¬
rium für Volksaufklärung untergeordnet wurde, sei ein Be¬
weis dafür , daß es der Regierung mit der Schaffung dieses
Vertrauensverhältnisses ernst sei. Auch heute noch, in den
Zeiten des Rundfunks , sei die Presse die siebte Großmacht; die
Regierung sei sich der Bedeutung der Presse bei der Bildung
der öffentlichen Meinung vollauf bewußt, sei sie doch selbst
mehr als jede ihrer Vorgängerinnen durch den Volkswillen
gebildet. Nun entstehe aber die öffentliche Meinung nicht aus
Stimmung und reinem Ressentiment, sie werde vielfach ge¬
macht, und wer an ihrer Bildung mitwirke, übernehme damit
vor der Nation eine ungeheuer große Verantwortung.

Nur im Rahmen dieser Verantwortung könne man den
Begriff der Pressefreiheit richtig verstehen. Soweit man da¬
runter die Erlaubnis verstehe, gegen die Interessen der Nation
zu handeln, oder die Presse zum Tummelplatz geistiger Akro¬
batenkunststücke zu machen, habe eine Pressefreiheit unter der
nationalen Regierung allerdings keinen Platz . Gewiß stehe es
Ar Presse zu, Ratschläge zu erteilen, vor verhängnisvollen
Entschlüssen zu warnen und diese öffentliche Kritik solle nicht
behindert werden. Aber diese Kritik habe immer im Rahmen
mner allgemeingültigen Disziplin vor sich zu gehen. Je ge¬

schlossener der nationale Konzentrationswille eines Volkes sei,
desto erfolgreicher werde sich diese nationale Disziplin aus¬
wirken. Soweit Meinung und Ansicht das nationale Streben
nicht gefährden, sei ihnen freie Entfaltungsmöglichkeit zu
geben. Wo sie sich aber zum Schaden und Verderben der
öffentlichen Interessen auswirke, müsse die Regierung regu¬
lierend eingreifen. Der Begriff der absoluten Pressefreiheit
stamme aus einer liberalen Anschauungswelt, die man jetzt
zu überwinden im Begriff sei.

Der Asphaltliterat war das schreckerregende Produkt einer
geistigen Perfallszeit , die mit dem November 1918 tiber
Deutschland hereinbrach. Es ist ein Kampf gegen die intellek-
tuistische Anarchie, der damit durchgeführt wird, und seine
siegreiche Beendigung ist die Vorbedingung für die geistige
Wiedergeburt der Nation . Die neue Regierung scheut keines¬
wegs das Wort Tendenz. Aber es ist mutiger und ehrlicher,
eine anständige Tendenz offen zu bekennen, als einer unan¬
ständigen versteckt zu huldigen und sich dann hinter dem
Schlagwort der tendenziösen Objektivität zu verbergen. (Leb¬
hafter Beifall .) Die Tendenz, die uns beseelt, ist die Reform
der deutschen Nation an Haupt und Gliedern . Zu ihr muß
man sich mit einem klaren Ja oder Nein bekennen. Die gei¬
stigen Kräfte des Journalismus , die wir bejahen, können der
wärmsten ideellen und materiellen Unterstützung der Regie¬
rung gewiß sein. Die sie verneinen oder gar hemmen und
sabotieren wollen, müssen es sich gefallen lassen, aus der Ge¬
meinschaft der aufbauwilligen Kräfte ausgestoßen zu werden.

Die nationale Erneuerung muß der ganzen Nation heilig
sein. Nur Wenigen ist die künstlerischeWertung dieser Be¬
wegung Vorbehalten. Im Interesse einer gesunden völkischen
Wiedergeburt darf unter keinen Umständen die nationale Be¬
wegung von sogenannten Patriotischem Kitsch überwuchert
Werden.

Sie , meine Herren , sitzen am Webstuhl der Zeit . Je um¬
fassender die Presse sich dieser hohen Berufung bewußt wird,
um so schneller wird es der Regierung möglich sein, sie auch
berufs - und standesmäßig emporzuheben. Die Presse unter¬
liegt der Kritik des ganzen Volkes, sür sie ist gerade die beste
Feder gut genug. Der Minister kündigte nun das in Kürze
zu erlassende neue Pressegesetz an, das das Verhältnis der
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Verzicht der Reichsbank auf den Rediskontkredit— Zuerst
die Landwirtschaft! — Lohnfriede und Lohnerhöhung -
Im Milliarden»«:- der Schulden — Deutschlands Vertei¬
digungskampf auf dem Weltmarkt — Reges Bankenleüen

(Nachdruck verboten !)
Die Reichsbank hat sich dazu entschlossen, den ausländischen

Banken die Rückzahlung des Rediskontkredits
von 70 Millionen Dollar anzubieten . Die neue Reichsbank¬
leitung hat bereits mehrfach erklärt , daß sie diesen Valutakrcdit
nicht als einen unentbehrlichen Besitz des deutschen Zentral-
geldinstitnts ansieht. So hat z. B . der Reichsbankpräsident
Dr . Schacht in seiner Rundfunkrede bei der Aufstellung einer
Devisenbilanz diesen Kredit von den vorhandenen Deckungs-
initteln an Gold und Devisen in Abzug gebracht. Auch in dem
letzten Reichsbankausweis wurde dieser Posten bei der Berech¬
nung des Deckungsverhältnisses ausgesondert. Ursprünglich
hatte man diesen Rediskontkredit ausgenommen, um eind
Unterschreitung der 40prozentigen Deckungsgrenze des Noten¬
umlaufs zu verhindern . Inzwischen ist das Deckungsverhältnis
längst unter diesen Prozentsatz gesunken, ohne daß dadurch die
Stabilität der Mark irgendwie beeinflußt worden wäre. Der
Verzicht auf den Rediskontkredit bedeutet, daß sich Deutsch¬
land von einer Währnngs - und Finanzpolikik des Scheins end¬
gültig lossagen will. Der Gold- und Devisenbestand der
Reichsbank wird sich dann freilich von 836 auf 542 Millionen
Reichsmark vermindern . Aber diese Deckungsmittel werden
wirklicher Besitz der Reichsbank sein, abgesehen von einem
Golddiskontbankkredit im Betrage von 45 Millionen Dollar,
der vielleicht noch zurückgezahlt werden wird, wenn die letzthin
vorgenommene Fristverlängerung um ein Jahr abgelaufen
sein wird . Solche Währungskredite kosten nur Zinsen, wäh¬
rend das Gold zins - und nutzlos bei der Reichsbank liegt.
Das Vertrauen zur deutschen Währung ist heute stark genug,
um solche Stützen und Behclfsmittel entbehren zu können.

Die deutsche Wirtschaftspolitik hat sich stets zu entscheiden,
ob sie die Landwirtschaft oder die Industrie bevorzugen will.
In den Jahren nach 1918 lag das Schwergewichtauf der Seite
der Industrie und Städte . Reichskanzler Adolf Hitler hat es
nun zugunsten der Landwirtschaft  verschoben; denn aus
ihr schöpft das Volk immer neue Kraft , mit der es alle Schick¬
salsschläge überwinden kann. Auf der 63. Vollversammlung
des Deutschen Landwirtschaftsrgtes , auf der Reichskanzler
Adolf Hitler gerade auf den völkischen Jungbrunnen der Land¬
wirtschaft hinwies , gab Präsidenk Dr . Brandes bemerkens¬
werte Ausführungen zur nationalen Agrarpolitik . Bauern¬
stand und städtische Bevölkerung müssen dennoch zusammen-
arbeiten . Das ursprüngliche Elemenk aber sei der Bauern¬
stand. Eine Uebcrproduktion der Landwirtschaft sei trotz aller
Förderungen nicht zu befürchten, wenn nur alle Zweige der
Landwirtschaft unterstützt würden. Die deutsche Landwirt¬
schaft soll vor den Fluten der Weltwirtschaft geschützt und zu
einer Preisinsel ausgebaut werden. Diese Jnsellage ist aber
nur vorübergehend gedacht, bis das allgemeine wirtschaftliche
Gleichgewicht in der Welt wieder hergestellt ist.

Die 25 Millionen Fettkarten,  die beinahe der Hälfte
der Bevölkerung zugute kommen, sollen nicht auf den Bezug
von billigerem Fett beschränkt bleiben, sondern über ihre an¬
fänglich agrarpolitische Bedeutung hinaus weitergehcnden
Zwecken dienen. Deutschland greift heute mit den Fettkarten,
denen ja noch weitere Aufgaben beigegeben werden, zu einem
Mittel , das uns von der gigantischen Kriegswirtschaft
her bekannt ist. Die Karten werden jedoch überflüssig von dem
Augenblick an, von dem sich die Kaufkraft der breiten Massen
wieder erholt und die Hauptschäden der Armut überwunden
sind. Und dies ist dann der Fall , wenn die sechs Millio¬
nen Menschen,  die heute noch außerhalb des Wirtschafts¬
lebens stehen, wiederum in die Produftion eingegliedert sind.

Eine wesentliche Voraussetzung für die Erholung der Wirt¬
schaft liegt im Wirtschastsfrieden  zwischen den Unter - >

Presse zu den staatspolitischen Kräften regeln und die berufs¬
ständischen Interessen des Journalisten eindeutig festlegen
werde, ein Gesetz, so führte er aus , das der Presse gibk, was
der Presse ist, andererseits aber der Regierung nicht verwehrt,
worauf sie füglich Anspruch erheben darf . Ich glaube nicht,
so fuhr er fort , daß das die Gefahr einer Uniformierung
bedeutet.

Göbbels temperamentvolle Ausführungen fanden wieder¬
holt lebhaften Beifall . Der steigerte sich noch, als dann

Reichskanzler Hitler
das Wort zu Ausführungen nahm, die weit über die engere
Problemstellung des Abends hinausgingen . Der Kanzler
benutzte die Gelegenheit, um, ohne in dem Zusammenhang auf
die Greuelpropaganda im Ausland selbst einzugehen, doch die
unerhörte Disziplin und Selbstbezühmung der siegreichen na¬
tionalen Revolution — und hier wandte er sich gerade den
Vertretern der ausländischen Presse zu — zu betonen. An
die Presse selbst richtete er die Mahnung , die Größe der histo¬
rischen Aufgabe zu erkennen. Immer wieder kehrte in Hitlers
begeistert aufgenommener Rede der Hinweis wieder, daß es
gelte, immer mit dem Blick auf das gesamte Volk an der na¬
tionalen Aufgabe zu arbeiten . Beide, Hitler und Göbbels,
unterstrichen wiederholt und mit Nachdruck, daß jeder will¬
kommen sei, der ehrlich und aufrichtig sich dem gewaltigen
Werk zur Verfügung stelle.

Reichskanzler Hitler schloß seine kurze Ansprache mit fol¬
genden Worten : „Wir erkennen die Bedeutung der Presse
vielleicht besser als unsere Vorgänger . Möge die Presse aber
auch erkennen die Bedeutung eines Regiments , das in Deutsch¬
land durch die. Ordnung der allgemeinen Verhältnisse jenen
moralischen, politischen und damit auch wirtschaftlichen Em¬
porstieg bringt . Ich möchte Sie daher, meine Herren , als
Vertreter der auswärtigen Presse auch meinerseits begrüßen
und möchte Ihnen danken für alles, was Sie an guter Er¬
ziehung an unserem Volke bisher geleistet haben und Sie
herzlich einladen zur Teilnahme an einem Werk, das so oder
so einmal in der deutschen Geschichte ehrenvoll bestehen wird.

Wenn auch in unserem Volke Zeichen der Größe immer
wieder wechseln mit Zeichen des Verfalls , so wird das mensch¬
liche Handeln in der Geschichte abschließend beurteilt in einem
Reich, der der Lebensbehauptung dient und nicht der Zer¬
setzung und dann wird sich zeigen, das uns nur ein einziger
Gedanke beherrscht: Deutschland! (Lebhafter Beifall .)

nehmern und den Arbeitnehmern . Tatsächlich ist ein allgemei¬
ner Lohnfriede  bestimmt zu erwarten . Unsere Arbeits¬
losigkeit und Auslandsverschuldung wären übrigens kaum in
dem erlebten Ausmaße angewachsen, wenn wir nicht eine zum
Teil wenigstens sinnwidrige und eine allzu klassenkämpferische
Lohnpolitik erlebt hätten . Bekanntlich wurden ständig die
Löhne erhöht. Die Unternehmungen sparten nun die Mehr¬
ausgaben oftmals dadurch ein, daß sie einen Teil der Arbeiter¬
schaft entließen und die dadurch ausgefallene Arbeitskraft
durch Maschinen, durch Kapital und Rationalisierung ersetzten.
So wurde nicht zuletzt für die Maschinenbeschaffung aus¬
ländisches Kapital hereingenommen, während zur gleichen
Zeit die Abgaben für die Erwerbslosen unerhört stiegen. Mit
diesem Rückblick soll natürlich nicht gesagt sein, daß jede Lohn¬
erhöhung falsch wäre. Es ist im Gegenteil eine gesunde Lohn¬
steigerung nur im Interesse der Unternehmungen selbst und
vor allem der Arbeiterschaft zu begrüßen.

Bevor aber die Totenstarre der Wirtschaft endgültig
überwunden ist, müssen Arbeitsdienst und Arbeits¬
beschaffung  den Erwerbslosen Beschäftigung geben. Am
lebhaftesten wird die Arbeitspflicht erörtert . Ihr Umfang
hängt vollkommen von der Gestaltung des neuen Haus¬
haltes  ab . der den veränderten Zielen der Reichsregierung
entsprechend auch ein verändertes Gesicht aufweisen wird.

Obwohl die Regierung alles aufbietet, um die heimischen
Bodenschätzebestens auszunützen, verhehlt sie sich nicht, daß
wir den Anschluß an den Weltmarkt  unter keinen Um¬
ständen aufgeben dürfen . So begrüßt Deutschland das Zu-
sammenireten der Weltwirtschaftskonfcrenz,  die
leider erst Anfang Juni in London tagen wird. Sie mußte
vor allem deshalb so lange hinansgeschoben werden, weil sich
vorher der neue Präsident der Vereinigten Staaten in sein
verantwortungsvolles Amt nicht einarbeiten könnte.

Die Weltwirtschaftskonferenz muß sich nun vor allem mit
der Regelung der 37 Milliarden RM . befassen, die als poli¬
tische  Schulden jede wirtschaftlicheZusammenarbeit der Län¬
der lähmen. Dazu kommen noch die privaten Handels¬
schulden  in der Welt, die auf 60 Milliarden RM . geschätzt
und zum Teil berechnet werden. Von den sonstigen
öffentlichen Körperschaften  konnte eine Auslands¬
verschuldung in Höhe von 20 Milliarden erfaßt werden. Im
ganzen also beträgt zur Zeit die internationale Schuldenver¬
flechtung rund 110—120 Milliarden AM - 80 Milliarden
haben allein die Vereinigten Staaten von Amerika nnsge-
liehen. So wird die Weltwirtschaftskonfcrenz ngch Lausanne
die bedeutendste Konferenz, die seit Versailles stattfand. Ob
sie auch ihre Aufgabe löst?

Wie wichtig übrigens unser Verhältnis zur Weltwirtschaft
ist, zeigt z. B . das R u h r ko h l e n sh n d i ka t. Unsere
Rnhrkohle ist zur Hälfte Ausfuhrgut . Leider ließ der Aus¬
landsabsatz merklich nach. Auch die Eisenindustrie  mußte
sich bei den Verhandlungen der neuen Internationalen Roh¬
stahlgemeinschaftmit einer Beschränkung der Eiscnanssichr be¬
gnügen. Von der Ausfuhr der Länder Deutschland, Frank¬
reich, Belgien und Luxemburg soll Deutschland 28 Prozent
und Belgien 29 Prozent bestreiten. Eine gewiß nicht erfreu¬
liche Tatsache, die umso bedauerlicher ist, als im Februar die
Herstellung in der deutschen Großciseuindustrie neuerdings
zusammenschrumpfte. Auch der Beschaftig-'ngsgrad der
deutschen M a schi n e n i n d u stri  e ging m diesem Mo¬
nat zurück. Während der Absatz an Krafträdern weit hinter
dem Vorjahr zurückblieb, hat sich der Absatz an Kraftwagen
nicht unwesentlich gehoben, was als günstiges Zeichen für die
allgemeine Wirtschaftsentwicklunggewertet werden kann Tue
elektrotechnische Industrie  enttäuschte leider etwas
da der Aufschwunghinter den Erwartungen zuruckblieb. Das
meiste Leben, das zur Zeit irgendein Wirtschaftskorper am-
weist ist zweifellos zur Zeit bei den Banken zu finden. Die
Bankbeamten weisen vor allem auf die großen Käufe am
Rentenmarkt  hin . Aber auch sonst herrscht reges Leben.
Die Einlagen wachsen. Die Sparkassen  dürfen sich wieder
aus ihrer Zurückhaltung herauswagen und dem Mittelstand
mit neuen Krediten beispringen.

Die Börsen zeigen dagegen große Ruhe. Das Geschäft
ließ nach der ersten Äufwärtshewegung wieder nach. Die Kurse
konnten sich jedoch halten.



äus Well unr>l-eben
Wie die alten Deutschen jagte«. Die Jagd war die Lieb¬

lingsbeschäftigung der alten Deutschen; einmal war sie neben
der Fischerei zur Ernährung unentbehrlich und dann wurde
auf der Jagd der kriegerische Geist gestählt. Die großen
deutschen Urwaldungen enthielten reichliches Wild, wie Auer¬
ochsen, Bären , Renntiere , Elentiere, Hirsche, Rehe, Wolfe und
Luchse, die sämtlich zur Nahrung , dienten. Der Auerochse
Wurde hauptsächlich in Gruben gefangen; es war eine Lreb-
lingsbeschäftigung namentlich der Jugend . Wer einen Auer¬
ochsen erlegt hatte, durfte mit in die Schlacht ziehen und rn
ihr die Hörner der erlegten Ochsen als Zierde tragen ; sonst
dienten die Hörner bei Gastmähleru als Trinkgefäße. Hirsche,
Rehe und wilde Schweine wurden in Garnen gefangen, aber
auch mit Wurfspießen und Pfeilen erlegt, die manchmal ver¬
giftet wurden. Hierzu verwandte man den Saft des Bilsen¬
krautes. Das ekelhaft riechende Kraut mit seinen schmutzig¬
gelben, violett geaderten Blüten ist eine altbekannte Gift¬
pflanze, die vielfach auf Schutthaufen wächst. Die Pflanze hateine von einem stachelspitzigcn Kelch umhüllte Kapsel, die
Blätter sind klebrig. Von Jagdhunden wurden in ältester
Zeit der Laitihund, der Spurihund und der Bracco erwähnt.
In frühester Zeit war die Jagd Gemeingut ; bei den Franken
wurde später die Jagd ein Recht der Fürsten, die die Jagd
wieder an den hohen Adel verliehen. Für Wilddieberei wur¬
den bei den Franken grausame Strafen verhängt , so ließ
Guuteranus , König der Franken, seinen Kämmerling wegen
Wilddieberei lebendig unter einen Steinhaufen begraben.
Anderen wurden die Augen ausgestochen oder sie wurden an
Armen und Beinen verstümmelt. An einigen Orten war es
gebräuchlich, Wilddiebe auf Hirsche zu schmieden und den
Hirsch mit Hunden in den Wald zu Hetzen oder man nähte
sie in die Decke eines Hirsches und ließ sie auf dem Markt zer¬
reißen. In manchen Ländern wurden der Wilddieberei ver¬
dächtige Personen zu einer kalten Wasserprobe verdammt. Derim Verdacht Stehende wurde an Händen und Füßen gefesselt
und in ein tiefes Wasser geworfen, sank der Unglückliche
auf den Grund , so war er schuldig, schwebte er aber nach
dreimaligem Hineinwerfen empor, so war er unschuldig.

Deutschland hat die meisten Wisente. Das gewaltigste
Wildrind , der Wisent, ist in freier Wildbahn in Europa seit
dem Kriege kaum noch anzutreffen. Um dieses größte Land-
Sängetier des europäischen Kontinents planmäßig zu züchtenund damit die auf das äußerste gefährdete Art zu erhalten,
wurde daher im Jahre 1923 die Internationale Gesellschaft
zur Erhaltung des Wisents, Sitz ZoologischerGarten , Frank¬
furt a. M ., begründet, dessen Leiter, Dr . K. Priemel , das
Hauptverdienst am Gelingen dieser Gründung hat . Die Ge¬
sellschaft umfaßt sämtliche Wisentheger in Europa , und ihr
Ziel ist es, den Bestand soweit zu heben, daß man später die
Wisente in Parks und großen Waldgebieten wieder verwil¬
dern lassen kann, wie das mit dem amerikanischen Bison,
einem Vetter unseres Wisents, bereits gelungen ist. Die Ge¬
sellschaft hat am 81. Dezember 1982 noch 73 reinblütige
-Wisente in Europa festgestellt, und zwar 88 Bullen und 85
Kühe. Die meisten besitzt Deutschland mit W Tieren, dann
folgt England mit 20, Polen mit 15, Schweden mit 7, Hol¬
land mit t, Rußland mit 8 und Oesterreich und Ungarn mit
se 1. Die größte Herde ist die englische des Herzogs von
Bedsord in Woburn Abby mit 20 reinblütigen Tieren und
19 Bastarden. Die nächstgrößte hat der Graf Arnim in
Boitzenburg in der Uckermarck. Hier werden in prachtvollem
alten Hochwald in sicherem Gatter 18 reinblütige Wisente,
meist kaukasischer Abstammung, gehalten. Der Berliner Zoo¬
logische Garten besitzt noch 5 reinblütige Tiere. In Hannover,
München. Springe b. Hannover und Stellingen b. Hamburg
steht fe ein einzelner Stier . Verschiedentlich hat man Bison¬
lühe mit Wiientbullen gekreuzt, um dadurch eine „Verbrei¬
terung der Zuchtbasts" zu erreichen. Mit diesen geringer¬
wertigen Bastarden kann ansprobiert werden, ob und inwie¬
weit die zur Wiederbesiedelungvorgesehenen Waldgebiete den
Lebensbedürfnissen der Tiere entsprechen. Eine solche Ba-
stardzucht besteht z. B. in dem Wisentschutzpark Springe , dem
Jagdgebiet Kaiser Wilhelms II., das setzt dem preußischen
Staat gehört.

Wie ein Tanzigcr dem Zaren einheizte. Anfang Februar
1716 kam der russische Kaiser mit der Kaiserin Katharina auf
Danziger Gebiet an. In Stutthof , etwa da gelegen, wo
zwischen Haff und Ostsee die Frische Nehrung beginnt, wollte
er übernachten. Zur Uebernachtung für das Zarenpaar kam
nur das Gntshans in Betracht, in dem der Urgroßvater des

Philosophen Arthur Schopenhauer Hausherr war . Johanna
Schopenhauer, die Mutter des Philosophen, erzählt in ihren
Erinnerungen nach den Mitteilungen eines hundertjährigen
Dieners, wie der alte Schopenhauer dem Zaren aller Reußen
in seinem Hause einheizte: „Der Kaiser und seine Gemahlirr
durchzogen das Haus , um sich ein Staatszimmer zu Wahlen
und ihre Wahl fiel auf ein zu meiner Zeit noch existierendes
nicht großes Zimmer, in welchem aber weder Ofen noch
Kamin sich befand. Nun galt es, bei strenger Kälte zur Win¬
terszeit dieses Zimmer zu erwärmen. Guter Rat war hier
teuer, aber der alte Herr Schopenhauer wußte ihn doch zrr
finden und obendrein zu großer Zufriedenheit seiner Gäste.
Die Weißen untapezierten Wände, der nach damaliger Art
mit holländischen Fliesen ausgelegte Fußboden stellten der
Ausführbarkeit kein Hindernis entgegen. Mehrere Fässer voll
Branntwein wurden herbeigeschafft, in das übrigens dicht
verschlossene Zimmer ausgegossen und angezündet. Jauchzend
vor Freude blickte der Zar in das zu seinen Füßen wogende
Fenermeer, während alle ersinnlicheu Anstalten getroffen
wurden, um die weitere Verbreitung desselben zu verhindern.
Sobald cs ausgebrannt war , begab er sich in den glühend
heißen, mit Qualm und Dunst erfüllten kleinen Raum mit
seiner Gemahlin zur Ruhe. Beide standen am folgenden
Morgen ohne Migräne wieder auf und verließen, die ihnen
gewordene Aufnahme rühmend, das gastfreie Dach ihresWirtes ."

Nasenröte. Die rote Nase wird von̂ den Frauen meistals unangenehmer Schönheitsfehler empfunden und bringt
den Mann in den nicht immer gerechtfertigten Verdacht des
übermäßigen Alkoholgennsses. Allein der Alkohol ist nur in
den seltensten Fällen für die Nasenröte verantwortlich zu
machen. Man hat bei der Nasenröte zwischen zwei Formen
zu unterscheiden, der „flüchtigen" und der „bleibenden". Die
Entstehung der erstereu beruht auf einer durch die Kälte her-
vorgernfenen Znsammenziehung der Blutgefäße in der Haut
der Nase und der Blutgefäßerweiterung , sobald man ins
warme Zimmer kommt. Meist verschwindet die Nasenröte nach
längerem Aufenthalt im geheizten Raum fast vollständig. Zn
dieser flüchtigen Nasenröte neigen besonders nervöse Men¬
schen. Aber nicht nur die Kälte ruft bei diesen besonders
dazu geeigneten Menschen Nasenröte hervor, sondern auch der
Genuß heißer oder scharfgewürzter Speisen und schließlich der
Alkohol. — Anders dagegen steht es mit der bleibenden Nasen¬
röte. Sie entwickelt sich dann, wenn die genannten Schäd¬
lichkeiten wiederholt oder dauernd einwirken. Endlich können
auch Erkrankungen innerer Organe oder Veränderungen in
der Nase selbst die Ursache für die bleibende Nasenröte bilden.
— Gegen die flüchtige Nasenröte hilft bisweilen das Auf¬
legen eines kleinen benzingetränkten Tuches. Im übrigen
wird derjenige, der leicht eine rote Nase bekommt, sich zweck¬
mäßig dagegen schützen, wenn er es vermeidet, heißen Tee
oder heißen Kaffee zu trinken und den Alkohol beiseite läßt.
Wo diese Maßnahmen zur Beseitigung der Nasenröte nicht
ansreichen, nehme man ärztliche Hilfe in Anspruch. Doch
gestaltet sich die ärztliche Behandlung in diesem Falle recht
schwierig und setzt bei Arzt und Patient große Geduld
voraus . ,

Eine Benzingastvermittlung hat sich in Berlin aufgetan.
Es handelt sich dabei um dis Vermittlung von Fahrgästen
für Antobesitzer, die eine größere Geschäststour unterneh¬
men und zur Ersparnis von Benzinkosten einen oder zwei
Fahrgäste mitnehmen wollen. Der Spesenanteil , den die Ben¬
zingäste dem Fahrer zu zahlen Hallen, macht nur einen
Bruchteil des Eisenbahnfahrpreises aus . Dadurch hat jeder
die Möglichkeit, billig und Leguem zu reisen. Im Anzeigen¬
teil der Zeitungen ist daher in Berlin jetzt öfters zu lesen:
„Ich fahre morgen nach Stuttgart — München (etc.). Zwei
Plätze für Mitfahrer , die sich an den reinen Spesen betei¬
ligen, sind noch frei !" Das scheint wohl der geeignetste Weg,
um notleidende Automobilisten aus ihrer Zwangslage zu be¬
freien. In wenigen Wochen hat sich die Benzingastvermitt-
lnng so gut eingearbeitet, daß man jetzt daran geht, in allen
Teilen des Reiches Zweigstellen einzurichten. Viele Auto-
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mobilklubs haben ihre Unterstützung zugesagt und versbrnchen, unter ihren Mitgliedern für die neue BenzinaaMwk-n
zu werben. Man sieht, mit einer Idee — sie braucht nickteinmal funkelnagelneu zu sein — kann man heutzutaae dnck
noch etwas anfangen . Auch im Ausland hat sich die ne^
Benzingastvermittlung schon herumgesprochen. So schrieb
kürzlich ein Engländer aus London, daß er am so- und so-
vielten in Hamburg sein werde, und bat um die Zuweisungzweier Benzingäste für die Fahrt von Hamburg nach Berlin
— Was sagt das Reichsbahn-Monopol Wohl dazu?

Unter dem Fluche der Jazzmusik
Beschämender Rückblick

Mit einem Schlage hat endlich die zersetzende, wüste Jazz¬
musik ihr Ende gefunden. Sie enthielt nachgewiesen hebräische
Motive und wurde gerade von den Kreisen gefördert, die von
dem verderblichen jüdisch-liberalistischen Geiste beseelt die Jazz-
Zersetzungsmnsik auf dem laufenden Bande fabrizierte. Hier
sei ein heilsamer Rückblick auf ein Zeitalter musikalischerSchmach gestattet, das nicht zurückschreckte, das Deutschlandlied
die Lieder „Stille Nacht, heilige Nacht", „Ihr Kinderlein kom¬
met" und geheiligte Orgelmusik zu verhöhnen und mit ihremwiderlichen Gekreische zu verhunzen:

Mehrfache Umfragen in Deutschland ergaben, daß von
120 000 Hörern die Mehrzahl gegen Jazz ist. Trotzdem wurde
im vorigen Jahre bei einer Stichprobe errechnet, daß in einer
Woche zehn deutsche Sender 63 Stunden Jazzmusik zum bestengaben.

1927: Deutsche Ostseebäder verjazzen das Deutschlandlied
und bieten es als Tanzmusik dar . Richard Wagners Pilger¬
chor wird in Berlin als Charleston getanzt. Das Hochsche
Konservatorium in Frankfurt am Main richtet eine Jazzklasseein, mit der Begründung , daß den Musikern eine „Trans¬
fusion unverbrauchten Niggerblutes " nur nützen könne.

1928: In der Stephanskirche zu Lancester (England ) wer¬
den Kirchengesänge mit Jazzmusik begleitet. Zum Weihnachts¬
fest wird in „ersten" Berliner Hotels zu Weihnachtsliedern in
Jazzbearbeitnng Charleston getanzt.

1929: Der Jazzkönig Paul Witheman erklärt in einer
englischen Musikzeitschrift, daß die amerikanischen Jazzkompo¬nisten planmäßig Klassikerraubban treiben. Täglich fabrizieren
amerikanische Jazzfabriken 200—300 Schlager in Auslagen von
Hnnderttausenden von Exemplaren . — Ein Berliner Kritiker
meint, man solle die Kirchenorgel abschaffen und dafür die
Jazzorgel einführen. In Frankreich werden die Weißen Mu¬
siker von den Negern verdrängt . Zwei Drittel der Kurmusik
in allen französischen Badeorten wird von jazzenden Negern
dargeboten. Der französische Forscher Stephan Chauvet weist
nach, daß der Jazz von hebräischen Motiven beeinflußt ist.
Das Londoner Tänzerpaar Robert Stelle und Anna Mills
reist nach Südafrika , um bei den Zulukaffern Studien zur
Auffrischung des europäischen Gesellschaftstanzes zu treiben.
— Ein Berliner Kritiker schlägt vor, daß die deutschen Ge-
sangsküustler bei Negern lernen sollen, wie man das Publikum
„erschüttert".

1930: Höhepunkt. Ein Londoner Jazzdirigent wird von
einem Hotel auf zwei Jahre für ein Gehalt von einer Million
Mark angestellt, lieber 50 Jazzschlaginstrumente sind in Ge¬
brauch. von Kuhglocken und Eisenllahngeräusch angefangen bis
zum Kindergeschrei und den Tierstimmen. In Newhork wird
eine Jazzgssellschaft ans Aktien gegründet . Betriebskapital
65 000 Dollar . Die Aktien sind zum Börsenhandcl zugelassen.
In verschiedenen Schulen Preußens werden Kinder-Jazzorche-
ster gegründet. Minister Frick verbietet Jazzmusik in Thü¬
ringen.

1931: Der Negertanz „Biguine ", eine Folge der Pariser
Kolonialausstellung , findet in Frankreich und England großen
Anklang. Besondere Eigenschaften des Tanzes sind Bauch-
Verrenkungen.

1932: In der Berliner Karl Marx -Schule wird Jazz demLehrplan eingeordnet. Jazzdirigent Jack Hhlton erklärt, daß
sich die Welt dem Jazz unterworfen habe, der auf Betreiben
der Heilsarmee sogar in amerikanischen Kirchen eingeführt ist.

1933: In Amerika werden Maschinengewehre als Schlag¬
zeuge im Jazzorchester verwendet.

Zu gleicher Zeit verbietet die Berliner Funkstunde den
Negerjazz.

Hoffen wir , daß die entsetzliche Zeit der Jazzmusik em für
alle Mal erledigt ist. Die zahlreichen Jazzinstrumente un¬
seligen Angedenkens können nun in den Museen verstauben.
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Er sah Lenores Schwesternhaube in der Sonne leuchten.
Daneben tauchte, von einem weiten Strohhut beschattet, Suses
Gesichtchen auf . Der Mann , welcher den Rücksitz einnahm,
beugte sich etwas zu den Schwestern vor und schickte, von
diesen aufmerksam gemacht, den Blick in die Runde.

Malnow verspürte etwas wie einen leichten Schwindel und
trat bis dicht an den Graben , der Weg und Wiese
trennte Da trafen ihn Suses Augen. Kühl! Fremd ! Er
hatte den Hut beinahe bis zum Boden gezogen und sie fand
kaum ein Nicken für ihn. Sie will unsere Liebe nicht ver¬
raten . dachte er, vor sich selbst beschämt und schalt sich einenToren , daß ihm das Blut so ungestüm vom Herzen nach den
Schläfen rannte.

Da war der Wagen auch schon vorüber ! Nur das
Gesicht des Herrn auf dem Rücksitz war noch eine Weile deut¬
lich zu erkennen. Als er um Mittag in die Stallungen trat,
fand er Suse mit dem Fremden bei ihrem Lieblingspferd
stehen. Ein schwaches Rot überzog ihr Gesicht, und er
glaubte eine leise Verlegenheit zu bemerken „Wie alt ist
die „Fledermaus " eigentlich, Herr Verwalter !" wandte sie
sich an ihn und mied es dabei, ihm in die Augen zu sehen.

„Dreieinhalb Jahre , gnädiges Fräulein !"
Doktor Wander bog den Kopf etwas zurück, zögerte einen

Augenblick, und da Suse keine Anstalten machte, die Herren
einander vorzustellen, besorgte er dies selbst, indem er sich
leicht gegen Dieter verneigte. Gleich darauf hatten die beiden
die Stallungen wieder verlassen. Malnow sah sie draußen in
der Sonne stehen und den Weg nach dem Obstgarten hinüber
nehmen, wo die letzten Spätäpfel noch an den Bäumenprangten.

A möglich! dachte er beklommen So grund-
verdorben kann sie doch nicht sein. Sie will mich sicher nur

kur Höchstgrenze eifersüchtig machen. Er
durfte das - ine Aussprache mit ihr erzwingen . So^"b.ulcht werter gehen. Er ging sonst zugrunde dabei.hL L'LE ^ °uf'dê Ser^^ L^
hörte Suws Lacken ^ n Weg durch den Garten . Er

I Ihn erblickend, stutzte sie und wollte mit raschem Sprung an! ihm vorüber
Aber er hatte trotzdem so viel Zeit, ihr zuzuraunen : „Ich

habe mit dir zu reden. Wenn du heute abend nicht bei den
Erlen am Flusse bist, hole ich dich oder - Er erschrak
vor seiner eigenen Stimme . Vielleicht hatte sie nun Furcht
vor ihm. Er bereute beinahe, so heftig gewesen zu sein.
Möglicherweise war sie nun io über die Maßen eingeschüch¬
tert, daß sie nicht zu kommen wagte.

Früher als sonst begab er sich nach Hause. Schon um
sieben Uhr stand er unten am Flusse und wartete auf sie.
Als gegen zehn Uhr ein starker Wind einsetzte und das
Erlengeäst wie schwankendes Schilf hin und her fegte, tappte
er todmüde nach dem Hause zurück. Die Fenster im Erd¬
geschoß des Hauptbaues waren hell erleuchtet. Nicht einmal
die Vorhänge waren zugezogen. Wie ein Dieb schlich er sich
herbei und hob sich in die Zehen.

Das Gezweig des wilden Weines war zum größten Teil
entlaubt und gab den Blick in das geräumige Gesellschafts¬
zimmer frei. Frau von Recklinhausen saß mit den Töchtern
an dem damastgedecktenRunütisch und über Suses Stuhlgeneigt, erblickte er Doktor Wander , der den Damen etwaszu erzählen schien.

Suses Augen ruhten vergessend auf dem Gesicht des
Arztes, der seine Hand leicht auf ihre Schulter gestützt hielt,
sie schien von dem, was er sagte, vollkommen gefesselt zusein.

Trotz des rasenden Schmerzes, der ihn durchzuckte, suchte
Malnow doch nach einer Entschuldigung für die Geliebte. Sie
konnte n'.cht abkommen diesen Abend, dachte er, empfand,
daß er sich selbst belog und klammerte die kalten Finger um
das Gestänge, welches den wilden Wein trug Was berech-
tigte ihn, daß er von ihr verlangte , sie sollte nur mehr Inter¬
nste für ihn allein haben? Doktor Wander war ohne Zweifel
em glänzender Gesellschafter Das bißchen Abwechslung, das
ein Besuch auf Recklinhausen brachte, war ihr wahrhaftig -rngönnen.

Trotzdem schlich er sich mit ernem Gefühl tiefster Nieder¬
geschlagenheit nach seiner Wohnung zurück. Morgen nach
München zu fahren und nach Klein-Dorli zu sehen, war end¬
gültig von seinem Sonntagsplan gestrichen

2n der folgenden Nacht schlief er denkbar unruhig und
warf sich unter seiner rauhen Decke hin und her. Am
Sonntagmorgen war er der Evste, der den Rain der Felder
entlangging Es glückte ihm den ganzen Vormittag nicht,
auch nur einen Zipfel von Suses Kleid zu erspähen ' Gegen
Mittag sah er sie in Begleitung des Doktors mir Mutter und
Schwester von einem Spaziergang zurückkommsn. Als sie

ihn bemerkte, wandte sie rasch das Gesicht von ihm ab und
hakte ihren Arm in den Lenores.

Sie hat ein schlechtes Gewissen, erregte er sich. Sollte ihr
Verhältnis zu Doktor Wander doch nicht so harmlos sein,
wie er vermutete ? — Er folgte den beiden mit den Blicken,
konnte aber nicht das Geringste bemerken, das ihm Gewiß¬
heit gegeben hätte.

Endlich, nach dem Mittagstisch, als er schon jede Hoffnung,
sie heute noch sprechen zu können, aufgegeben hatte, sah er,
wie sie nach dem Flusse hinunterlief.

Fünf Minuten später stand er vor ihr.
Sie erschrak sehr. „Ich finde es ungezogen von dir, mich

so zu üherraschen. Du siehst doch, daß ich allein 'ein will."
„Allerdings !" Der Ton, in welchem sie zu ihm sprach,

trieb ihm das Blut in Stößen gegen die Wangen. „A
hätte sicher diese Ungezogenheit nicht begangen, wenn ich dich
anders sprechen könnte. — Du weichst mir aus ! — Du hall
mich gestern abend bis zehn Uhr vergeblich auf dich warten
lassen!"

„Das ist deine Sache, wenn es dir Vergnügen macht, dir
kalte Füße zu holen," unterbrach sie ihn verärgert „Ich
habe dir kein Versprechen gegeben, daß ich komme'"

„Allerdings nicht! — Aber ich will jetzt endlich eine Er¬
klärung für dein Benehmen haben! Wenn ich dich ohne Ab¬
sicht gekränkt haben sollte, dann sage es. Ich leiste gern«
Abbitte, wenn ich mich schuldig fühle. Sollte es aber nur eine
Laune von dir sein, mich zu quälen - dann warne ich
dich, Suse ! Ich lasse nicht mit mir spielen!"

„Du hast auch mit mir gespielt!" warf sie hin.
„Suse !" Sie trat verängstigt einen Schritt gegen das

Wasser hin, wurde von seiner Hand zurückgerissen und nach
der Wiese zu geschoben.

Ihr Blick irrte über die gelbgrünen Flächen hin, aber es
zeigte sich niemand, der ihr zu Hilfe hätte kommen können
Sie mußte den Kampf mit ihm allein ausfechten Den Kopf
Rotzig zurückgeworfen, stand sie ihm gegenüber.

„Suse!" sagte er gütig, „du muht mich jetzt nicht fürchten
oder mir zu trotzen suchen. Ich will nichts, als daß du mir
endlich Klarheit gibst, was zwischen uns steht!"

„Deine Vergangenheit !" schrie ste unbeherrscht.
„Meine Vergangenheit !" Er trat einen Schritt zurück und

starrte sie fassungslos an. „Ich konnte nicht wissen —
daß - " Er dachte an lein jahrelanges Zerwürfnis nn
der Mutter und alles, was er ihr damit an Leid und Sorgen
zugefügt hatte. „Das, was ich fehlte, Habs ich längst gebutzl.Suie >"

(Fortsetzung folgt.»
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<Nachtrag zu meinem Aufsatz im „Enztäler " Nr . 248, 251, 254)
1. Fortsetzung.

Schon wiederholt hatte Napoleon bei verschiedenen euro-
Väischen Höfen anklopfen lassen, um zu hören, wre man ferneetwaige Werbung um die Hand einer Fürstentochter aufneh-
nren werde, aber nirgends fand er williges Gehör . Man
verhielt sich diesen Sondierungen gegenüber durchaus kühlund ablehnend, weder die Souveräne noch die mediatisierten
Fürsten hielten ihn für ebenbürtig . Selbst die kleinen katho¬
lischen Höfe Italiens widerstrebten einer Verbindung mrt
dem Abenteurer , dem Oberhaupt einer Republik, alle lehnten
ab auch die kleinen Duodezfürsten, deren Vorfahren einst sichin Demut vor dem gewaltigen Korsen, seinem Onkel, ge¬
beugt hatten, jetzt aber dem Neffen ohne weitere Umständedie Türe wiesen. Der Prinz suchte, gewissermaßen den euro¬
päischen Fürsten znm Trotz, sich dadurch schadlos zu halten,daß er sich mit ungewöhnlichem Glanz umgab, um dadurch
zu zeigen, daß er trotz der Mißachtung der Throne sich den
gekrönten Häuptern gleichstelle. Es konnte daher nicht fehlen,daß Paris die Sehnsucht der jungen Diplomatenwelt bildeteund daß sich in der Hauptstadt an der Seine alles zusammen¬
fand, was einen klangvollen Namen, Zeit und Geld besaßund das Bedürfnis fühlte, sich im Strudel der Weltstadt zu
zerstreuen, in den gastlichen Sälen der Tuilerien Zutritt zuerhalten. Der „große Vorfahr " war auch in punkto Heirat
besser daran : Er gab seiner leichtsinnigen Josefine kurzer
Hand den Abschied, erhielt zwar auch von der Schwester desKaisers Alexander von Rußland kiihle und ablehnende Ant¬wort, befahl aber dem Kaiser von Oesterreich, ihm seineMarie Luise zur Frau zu geben, wie er auch dem württem-
bergischen König Friedrich befahl, seine Tochter Katharinedem Leichtfuß Jerome zur Frau zu geben, trotzdem dieser
verheiratet und nicht geschieden war — der Papst hatte die
Scheidung verweigert . So muß sich Napoleon III. begnügenmit der kleinen Gräfin Engenie von Montijo Teha, die noch
ihre Mutter und zwei Schwestern an den Hof mitbringt , dieMaria und Rosabella. So vertauschte Engenie, für welche
die Welt noch voller Ideale war , den stillen Frieden eines
schönen ruhigen Familienlebens mit der Pracht , dem Glanzeines fürstlichen Hofhaltes, mit einem Leben aber auch undeiner Stellung , die tausend Rücksichten auferlegt und in der
die Wirklichkeit oft in ihrer ganzen nüchternen Gestalt anihre Stelle tritt . Und bald war für sie und Napoleon der
stille Frieden ihres ruhigen , glänzenden Familien - und Hof¬lebens verschwunden, er mußte, sie wollte hinaus in die bran¬
denden Wogen des Lebens, in die Stürme der Politik , aufden Weltschauplatz des Wettkampfes der Völker und Dyna¬
stien, sich den Gefahren und Widerwärtigkeiten aussetzen, diedie Ideale von Welt und Menschheit zerstören. Von dem
Krieg der Westmächte gegen Rußland 1854—1856, dem soge¬nannten Krimkrieg, hatte Engenie wenig zu leiden, er schließt
ab 30. März 1856 mit dem Frieden von Paris und das
zweite französische Kaisertum gelangt durch diesen Krieg zuhohem Ansehen in Europa . Ebenso durch den englisch-fran¬
zösischen Krieg gegen China 1857—1860, der den eigensinnigenChinesen besondere Vorteile für die Europäer erzwingt, näm¬lich den Vertrag von Tientsin Juni 1858, welcher dem euro¬
päischen Handel und den Missionen Zutritt in das Innerevon China gewährt und stehende Gesandtschaften in der
Hauptstadt Peking gestattet. Auch der Krieg Frankreichs und
Sardiniens gegen Oesterreich, beendigt durch den Frieden von
Zürich 10. November 1859 bringt für Engenie noch wenigBeunruhigendes in Paris , ungestört sitzt sie als erste Frau
Frankreichs, als Kaiserin in ihrem Märchenschloß, den Tui¬lerien, in vollen Zügen genießend das große Glück, das ihrder Himmel und ihr Napoleon bescherte, viel in Beschlag ge¬legt von den Gedanken üppigen, leichtsinnigen Hoflebens, jahre¬lang begnügt sie sich mit der schönen Rolle einer Friedens-
kaiscrin. Da auf leisen Sohlen schleicht das Unglück heran,
das Jahr 1866, 1867, 1870 werden Unglücksjahre. Schon der
Mordversuch ans Napoleon durch Orsini Januar 1858 schrecktedie Herrin der Tuilerien auf, aber der größere Schrecken kam
im Jahre 1866 mit dem Sieg Preußens bei Königgrätz-
Sadowa über Oesterreich, endigt mit einer gänzlichen Nieder¬lage Benedeks, der 43 000 Mann , darunter 20 000 Gefangene,
verliert . Der Eindruck dieses preußischen Sieges war in ganzEuropa ein gewaltiger, um so mehr als nicht nur auf dem
österreichischen Kriegsschauplatz, sondern auch auf dem deut¬
schen die Preußen Erfolg um Erfolg gehabt hatten . Sie
hatten die Hannoveraner bei Langensalza, die Bayern bei
Kissingen und Aschaffenburg, die württembergischen und
badischen Truppen bei Tanberbischofsheim geschlagen, Frank¬furt , Hanau , Würzburg besetzt und sich so die Wege nach
Karlsruhe , Stuttgart und München frei gemacht. Nun kommt
Napoleon aus den Sorgen nicht mehr heraus : er verlangt
von -Preußen als Gegengewicht gegen die preußischen Er¬
werbungen vom Jahr 1866: „Mainz oder den Krieg." „Gut,
dann ist Krieg." Damit war die Sache abgetan . Hierauf
fiel Napoleon im Blick auf das kleine, zum Deutschen Bundgehörige Großherzogtum Luxemburg. Abermalige Kriegs¬gefahr 1867. Durch europäische Vermittlung wird Luxemburg
für neutrales Gebiet erklärt , die preußische Besatzung wird
daraus zurückgezogen und die Festung geschleift, Preußen hat
nachgegeben, der Krieg ist vermieden. Allein die Sorgen neh¬men noch nicht Abschied: Durch das Anwachsen der republi¬
kanischen Partei steht der Thron längst nicht mehr fest.
Deshalb sucht Napoleon der französischenEitelkeit immer von
neuem Rechnung zu tragen : er sucht „die große Nation " balddurch die großartigste Verschönerung der Hauptstadt , bald
durch die Veranstaltung einer Weltausstellung zu Paris 1867,
bald durch auswärtige Unternehmungen (Mainz , Luxemburg)
besonders gegen Mexiko über ihre wahre Stellung wegzn-
tauschen. Was hat denn Napoleon und Engenie, die ihn in
dresen Unternehmungen bestärkte, in Mexiko zu suchen? Die
Mexikaner hatten in England , Spanien und Frankreich Schul¬
den gemacht, daher gemeinsame Fahrt , um diese einzutreiben.

gelang, die Engländer und Spanier fuhren wieder heim,
die Franzosen blieben. Natürlich hatte man in Frankreich
dieses Unternehmen mit so großer Ostentation begonnen, daßdie Ehre Napoleons und der Nation forderte, daß es nichtso unrühmlich anfgegeben werde und daß man rühm - und
ehrbeladen, nicht nur mit so ein Paar lumpigen Batzen heim¬
kehre. Und Napoleon hatte eine „große Idee ", diese ver¬
wahrloste Schuldenmacher-Republik 'mußte eine dauernde
sP ^ eneratinn " an Haupt und Gliedern und statt der Repu-btrk eine Monarchie erhalten . Nach vielen blutigen , verlust¬reichen Kämpfen gegen den Prästdeten Jnarez und seine
A."" illabanden und nach Einnahme (Neujahr 1863) der aufsnarkste befestigten, mit Vorräten reichlich versehenen Stadt
Puebla zogen die Franzosen in Mexiko ein und es schien, als
A dre „größte Idee " Napoleons verwirklicht werden könnte.^ Aflrde eine Notabelnversammlung einberufen , und hierBeschluß gefaßt, statt des republikanischen Regiernngs-
fhstems, das für Mexiko stets die Quelle alles Nebels gewesenwi. die gemäßigte erbliche Monarchie unter einem katholischen
Fürsten einznfuhren , der den Titel Kaiser von Mexiko an-
^Ehuren sollte und die Krone dem Erzherzog Maximilian vonOesterreich anzutragen . Dieser junge talentvolle und ehr-
sibUllle Frirst laßt sich durch Napoleon verlocken, die aben-wuerlrche Krone anzunehmen. „Und der Mensch versuche dieGötter nicht und begehre nimmer zu schauen, was da unten
verborgen in Nacht und in Grauen ." Maximilian nahm die

Krone an und unter dem Jubel der Bevölkerung zog er mit
seiner Gemahlin Marie Charlotte , Tochter des belg. KönigsLeopold, in Mexiko ein und Kanonenschüsse verkündeten in
Paris den neuen Ruhm der französischen Waffen, zur Er¬gebung gezwungen sahen sich ja dem französischen GeneralBazaine 26 Generale, 225 Stabsoffiziere , 800 Subalternoffi¬ziere und 11000 Soldaten , dem Beispiel der Hauptstadt
Mexiko folgten auch die Provinzen und ohne erheblichen
Widerstand des Juarez besetzten die französischen Generaledas Innere des Landes . Maximilian konnte nun schreiten
zur Begründung einer neuen Staatsordnung , welche dem
Lande den lang entbehrten Frieden und gesetzliche Zustände
znrückgeben und die „größte Idee " Napoleons verwirklichen
und deren Ausführung ja auch seinem Paris neuen Glanzund Ruhm bringen sollte; natürlich elende Ländergier und
Ruhmsucht, versteckt unter elendem Humanitätsschwindel.
Napoleon, als Schutzherr des neugeschaffenen Kaiserthrones
unterstützte diesen mit Darlehen u. Hilfstruppen . Aber so sehr
redlich u. ehrlich durch kluge u. sachkundige Äerwaltungs - und
Finanzmaßnahmen er seine Mexikaner zu gewinnen suchte, wie
sehr er alle Kräfte anst-rengte, seinen Thron zu befestigen und
Sicherheit und Ordnung in seinem Reiche zu begründen;
wie sehr er sich bemühte, die verwahrloste Volksbildung durch
Verbesserung des Nnterrichtswesens zu heben, durch eine neue
Gerichtsorgänisation der gesunkenen Rechtspflege anszuhelfen,
durch Sicherung und Mehrung der Straßen Handel und Ver¬kehr in neue Blüte zu bringen , durch Verheißung eines
Reichsstatuts mit Volksvertretung Vertrauen bei den Libe¬
ralen zu erwecken, das Los der gedrückten Indianer , die vonharten Gutsbesitzern und Geistlichen in Leibeigenschaft und
Schuldhait gehalten wurden , zu erleichtern; weder die fran¬
zösische Besatzungsarmee, noch seine eigenen, durch Freiwilligeaus Belgien und Oesterreich verstärkten einheimischen Truppen
waren imstande, den republikanischen Kriegshaufen des Juarezund den Gnerillabanden die von ihnen besetzten Landschaften
zu entreißen . Und bald zeigte sich in für Maximilian und
Napoleon und Engenie und Marie Charlotte erschreckendem
Maß , daß fast alles, was Mexikaner hieß, das gewohnte
Parteitreiben mit Händel und Streit , mit Aufruhr und Ban¬
denwesen im Gefolge nicht ausgeben wollten : „setzt den Frosch
ans einen Stuhl , gleich springt er wieder in den Pfuhl ", allenoch so wohlgemeinten Absichten und Maßregeln der Kaiser¬
regierung wurden schroff zurückgewiesen, bald hieß die Pa¬
role : los von Pariser Kultur , von Pariser Moral , ein Volkder Mordbrennermoral soll zuerst an sich selbst dauernde
Regeneration durchführen, dann zeige dich dem Priester , obdu von deinem eigenen Aussatz frei bist. Aber noch ein
schlimmerer, starker Widerstand tat sich vor den entsetztenAugen Napoleons aus : die Union , d. h. die VereinigtenStaaten von Nordamerika . Diese war jetzt rückenfrei, hatte
den Krieg mit den Südstaaten beendet und forderte kurzer¬hand Räumung Mexikos van allen französischen Truppen,
gemäß der Monroe -Doktrin gehöre Amerika den Ameri¬
kanern. Nun beginnt ein Bitten und Betteln : Charlottebittet Napoleon, seine 25 OM Franzosen in Mexiko für ihren
Maximilian zu lassen, Napoleon bettelt bei der Union um
nur langsame, abteilungsweise Wegnahme seiner Truppen,
um damit auch dem Maximilian eine Rettungsbrücke offen
zu lassen. Daran lag dem Napoleon so gut wie nichts, erwar entschlossen, das sinkende Schiff zu verlassen, es sollte
aber nicht als Flucht erscheineu, es war für die Franzosen
schon Schande genug, daß die Mexikaner nur Spott und Hohn
übrig hatten für das Geschenk französischer Zivilisation , Kul¬
tur . Sitten und Moral . Und Maximilian ließ sich auch gar
'nicht zumuten , die noch Getreuen treulos im Stich zu lassen,wollte mit ihnen kämpfen und ehrenvoll untergehcn . Als
deutscher Held hält er Wort uud Treue , Wird nach schweren
Kämpfen und tapferster Gegenwehr in Queretaro einge¬schlossen, durch elenden Verrät des Oberst Miguel Lopez ge¬fangen, auf Juarez Befehl vor ein Kriegsgericht gestellt und
am 19. Juni 1867 erschossen nebst zwei seiner Generäle, Mira-man und Mejia ; seine Gemahlin verfällt unheilbarem Ver¬
folgungswahn . „Die Salve kracht: sechs Kugeln in sein Herz— und zuckend sinkt sein Leib im Sand zusammen, zwei treue

iruncifunkproAfsmm
Südfunk -Programm vom 9. bis 15. April 1983.

Sonntag , 9. April. 6.35 a. Hamburg: Hafenkonzert; 8.15W., N., Gymnastik; 8.45 a. Glotterbad : Morgenkonzert ; 9.40
Violinmusik altenglischer Meister; 10.40 a. Mhm .: Kath. Mor¬
genfeier; 11.30 Oesfentliche Kundgebung des Kampfbundes für
deutsche Kultur (Landesleitung Württemberg ); 13.10 Hörbcrichtvon der Stuttg . Hundeausstellung ; 13.30 Stunde des Hand¬
werks : Das Handwerk im neuen Staate , Vortrag von Hand¬
werkskammer-Syndikus Metzger; 14.00 Buntes Schallplatten¬
konzert; 15.10 Klaviermusik; 15.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend;16.30 a. Fbg.: Arien und Lieder ; 16.00 a. Karlsruhe : Konzert;18.00 Sportbericht ; 18.10 Arnolt Bronnen liest aus seinem
neuen Roman „Erinnerung an eine Liebe"; 18.35 a. Fbg.:
Volkstümliche Passionslieder ; 19.00 a. Ffm.: Reichssendung:Stunde der Nation , Orchestcrkonzert; 20.00 a. Ludwigsburg:
Vereidigung der Rekruten des Standorts Ludwigsburg , Hör¬bericht auf Schallplatte» ; 20.35 Einführungsvortrag von Dr.Karl Grnnskh zu „Parsifal " von Richard Wagner ; 21.00 a. d.
Großen Haus d. Württ . Landestheater : „Parsifal ". 3. Akt;22.15 Z., N-, W., Sportbericht ; 22.45—21.00 ans München:Nachtmusik.

Montag , IN. April . 6.00 Z.. W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.00 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 N.; 10.10 Kompositionen von Ludwig Siede;10.40—11.10 Variationen über ein Thema von Schumann ; 11.55
W.; 12.00 Heroische Musik (Schallplatten ); 13.15 Z., N., W.;
13.30 Vom Frühling und Wandern , von Liebe und Jugend;
14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00—15.30 Englischer
Sprachunterricht für Anfänger ; 16.00 Schumann -Lieder; 16.30
Nachmittagskonzert ; 17.50 Z., W., L.; 18.00 „Mein erster Flug ",Plauderei von Barbara Banin ; 18.25 a. Ffm.: Englischer
Sprachunterricht ; 18.50 Z., N.; 19.00 a. Berlin : Reichssendung:Stunde der Nation , „Friedrichs Vermächtnis", Hörfolge;20.00 Unterhaltungskonzert ; 21.10 a. Berlin : „Eroica " 3. Sym¬phonie von Beethoven: 22.00 a. Stockholm: Konzert auf derOrgel der Engelbrektskirche; 23.00 Z., N., W-; 23.20—23.50Schachfnnk.

Dienstag . 11. April . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.00 Frühkonzert ans Schall-Platten ; 10.00 N.; 10.10 a. Mhm .: Violin -Duo ; 10.40—11.05
Frühlingslieder ; 11.55 W-: 12.00 a. Fbg. : Tänze aller Zeit;
13.15 Z., N.. W.; 13.30 Koloratur -Sängerinnen (Schallpl.);
14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene;
15430 Blumenstunde ; 16.00 Frauenstnnde : Vortrag von Prof.Elisabeth Hartmann : Der erste Schulgang ; 16.30 a. Köln:
Nachmittagskonzert; 17.50 Z., W., L.; 18.00 Vortrag von Land¬gerichtsdirektor Leibfried: Die Tochter wünscht eine Aussteuer
— der Sohn eine Ausstattung ; 18.25 Vortrag von Prof , vonStockmayer: Von Bibliotheken, Bibliothekaren und Bücher-lesern I; 18.50 Z., N.; 19.00 a. Köln : Reichssendnng: Stunde
der Nation , Konzert; 20.00 Bei uns zu Lande : „Schwäbische
Jhdllen "; 20.45 Opernkonzert ; 22.00 Z., N-, W.; 22.20 ausKarlsruhe : Kompositionen für Oboe und Klavier ; 22.50 bis24.00 Unterhaltungskonzert.

Mittwoch, 12. April . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.00 Frühkonzert ans Schall- !

Herzen noch zerreißt das Blei , dann sinkt das Bahrtuch auf
die blutigen Glieder, das bange Trauerspiel , es ist vorbei, undlangsam rauscht der Vorhang nieder. Das ist das Los, um
das du hoffnnngsfroh Abschied vom Heimatland genommen;das ist der Dank des reichen Mexiko, zu dem du mit dem Oel-
zweig jüngst gekommen; das ist der Schutz des Mannes , der
so verschmitzt Vorsehung wagt im Völkerkreis zu spielen.
Betrogener Fürst , ja du hast schwer geirrt , doch wars derIrrtum einer großen Seele ; unselge Witwe, die nun wahn¬
verwirrt gleich Lady Macbeth wankt durch öde Säle ! — Dochbist gestorben wie ein echter Held, du konntest leben, konntest
heimwärtskehren, doch hieltst du ans und hieltst als Manndas Feld. Statt feig zu leben, starbest du mit Ehren (Gerok).

(Fortsetzung folgt.)

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  3 . heilige Schüssel, 5. Gebirgsübergang,7. König der griechischen Sage , 8. Stoffart , 10. Frauenname,12. Männername , 14. behördliche Abgabe, 17. Vogel, 18. starkes

Brett , 20. Reich in Asien, 21. Einrichtungsgegenstand , 22.
Sinnesorgan . Senkrecht:  1 . weiblicher Titel , 2. Stadt inder Schweiz, 3. Märchengestalt, 4. Stadt in Süddeutschland,6. Gewürz, 9. Flußmündung , 11. Volksgemeinschaft, 13. Kopf¬
bedeckung, 14. Stütze, 15. landwirtschaftliche Verrichtung , 16.
Viehsutter , 19. nordischer Königsname.

Silben -Rätsel
Aus den Silben be che des e e ei feu fun ge hir Horn ilker la le ler men nas ner not o rah ril rus sa se sel sir tat

we wer sind 14 Wörter zu bilden, deren erste Buchstaben von
oben nach unten und vierte Buchstaben von unten nach obengelesen, ein Sprichwort ergeben, (ch — ein Buchstabe.)

1. Männername , 2. Nadelbanm, 3. Vertiefung , 4. trop.Tier , 5. Nebenfluß der Donau , 6. alter Volksstamm, 7. Sturm,8. Körnerfrucht , 9. Stadt am Schwarzen Meer , 10. Kletter¬pflanze, 11. Einfassung, 12. Haustier , 13. mißlicher Zustand,14. mohammedanischer Titel.
Lösungen der letzten Rätselecke

Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Pause, 4. Segel,6. Eisen. 9. Ton , 10. Olive, 11. Achat, 13. Rat , 16. Etage , 16.Besen, 21. hallo, 22. Somme, 25. Borde, 28. Ort , 30. Dosis,31. Onkel, 32. Kur , 33. Riesa, 34. Tinte , 35. Krieg. Senk¬
recht:  2 . Alter , 3. Senat , 4. Sport , 5. Grieg , 7. Sahne , 8.
Netze, 12. Gemse, 14. Aller, 15. Angel, 17. Alm, 18. Ehe, 19.Bob, 20. Sir , 23. Order , 24. Messe, 26. Orkan, 27. Dolde, 28.Oskar, 29. Torte.

Silben -Rätsel: Es ist noch nicht aller Tage Abend.1. Erde, 2. Senta , 3. Irene , 4. Sabbat , 5. Tiara , 6. Nieder¬
wald, 7. Orgel , 8. Chassis, 9. Hitze, 10. Nero, 11. Jser , 12.Celle, 13. Halle, 14. Traube.

Platten ; 10.00 N.; 10.10 Lieder ; 10.40—11.10 aus Karlsruhe:
Schumann -Liederstunde; 11.55 W.; 12.00 Von Heimat undVaterland (Schallpl.) ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 a. Köln : Mit¬
tagskonzert; 15.10 Gesangskonzert; 15.30 Kinderstunde: Ostern
kommt!; 16.00 a. München : Nachmittagskonzert; 17.50 Z., W.,L.; 18.00 Vortrag von Heinz Harald Trinius , Frankfurt:Ostern und Osterbräuche; 18.25 Vortrag von Prof . v. Stock-
mayer : Von Bibliotheken, Bibliothekaren und Bücherlesern II;18.50 Z.. W.; 19.00 a. Berlin : Reichssendung: Stunde der Na¬
tion, „Ozeanflug", Köhl-Hünefeld, Hörfolge; 20.00 a. Mhm .:
Konzert mit Orgel ; 21.15 Manfred Kyber zum Gedächtnis;22.00 Z., N., W.; 22.45- 24.00 a. München: Nachtmusik.

Donnerstag . 13. April . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.00 Frühkonzert auf Schall-Platten ; 10.00 N.; 10.10 a. Mhm .: Kammermusik für Bläser;10.40—11.10 Vaterländische Gesänge; 11.55 W.; 12.00 a. Mün¬chen: Mittagskonzert ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 a. Köln : Mit¬
tagskonzert : 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00 Engli¬scher Sprachunterricht f. Anfänger ; 15.30 a. Ffm. : Jugend¬stunde; 16.30 a. Pforzheim : Nachmittagskonzert ; 17.50 Z.. W-,L.; 18.00 Stunde des Chorgesangs : Lcidgedanke: Ein Lämm-
lein geht — und trägt die Schuld; 18.30 ä. Fbg.: Vortrag von
Prof . Witkop: Emil Gött (zum 25. Todestag) ; 18.55 Z., N.;19.00 a. Berlin : Reichssendung: „Stunde der Passion 1933",
Hörfolge; 20.00 a. Mhm .: Beethoven-Sonaten ; 20.45 a. Karls¬
ruhe : .Kultusminister Dr . Wacker spricht über : Deutsche Kul¬turpolitik ; 21.15. a Fbg.: Freiburger Kammertrio für Alte
Musik; 22.00 Z., N., W-; 22.20 Virtuose Instrumentalmusik;23.00—23.40 Leben und Tod.

Freitag , 14. April . 9.50 Orgelkonzert; 10.25 a. Mhm.:
Chorkonzert ; 11.00 Kath. Morgenfeier ; 12.00 a. Ulm: Ulmer
Münster Orgelkonzert; 12.45 Karsreitagsmnsik; 13.45 MeisterEckhart aus dem „Buch der göttlichen Tröstung" und „Die
Geliebte des Herrn Jesus von Nazareth", Legende; 14.00 Po¬
saunenchoräle; 14.30 Die heilige Woche; 15.15 a. Mhm.: Streich-I anartett ; 16.00 a. Mhm.: Das Passional ; 16.15 Ausflug auf

j den Mont Serrat , Schallplattcnplanderei ; 16.50 a. Mhm.: Die
Kreuzigungsszene aus dem Roman „Die große Sünderin ";17.20 a. Fbg.: Die sieben Worte des Erlösers, Oratorium : 18.00a. Karlsruhe : Passion, Eine Feierstunde; 19.00 a. Berlin:
Reichssendung: Stunde der Nation , Die MattSaus -Passwn;20.00 Der Ackermann uud der Tod ; 20.30 a. Baden-Baden:
Ein deutsches Reguiem; 21.45 Totentanz; 22.30 Funkstille.

Samstag , 15. April . 6.00 Z„ W-, Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N.. W.; 7.10—8.00 Frühkonzcrt ans Schall-platten ; 10.00 N.; 10.10 a. Mhm.: Liederstnnde; 10.40—11.10Musik für Violoncello; 12.00 W.; 12.20 Liederstunde; 12.45Schallplatteu : Liszt; 13.30 a. Karlsruhe : Kornett -Quartette:14.00 a. Mhm.: Werke vergessener deutscher Meister für zwei
Klaviere; 14.30 Z., N., W.: 14.45 a. Mhm .: Kammermusik für
Bläser : 15.30 Stunde der Jugend ; 16.30 a. Ladenburg : Feier¬liche Enthüllung der Gedenktafel für Dr . Carl Benz ; 17.00
Marschmusik der Standartenkavelle 119; 17.50 Z., Sportbericht;>8.00 a. Fbg.: Vortrag von Prof . Dr . Carl Günther : Der
Erlösungsgedanke in der Natur ; 18.20 a. Karlsruhe : Orgel¬
variationen ; 18.50 Z.. N .; 19.0Ü Reichssendnng: Stunde der
Nation , Vom Dampfwagen zur Motorkntsche, Eine Hörfolge
anläßlich der Enthüllung des Denkmals für Carl Benz inMannheim : 20.00 Orlando di Lasso (Nachfeier zu seinem 400.
Geburtstag ); 21.10 Orchestcrkonzert; 22.00 Z.. N ., W.: 22.20 Die
neuesten Schallplatten ; 22.45—24.00 aus München : Nachtmusik.



Neun Jahre unter - er Erde
Die phantastischen Erlebnisse des Kanoniers Iwanow

Von Gregor Jarcho Urheberrecht: Dammerts Werbedienst G. m. b. H.

V. Schluß

Zur Nacht bekam er Fieber. Er begriff daß er M er¬
kältet hatte. Sein Kopf brannte . Da er fürchtete, rm Fieber¬
wahn von seiner Terrasse hinunterzufallen, stieg er zur ebenen
Erde hinab. Kaum aber hatte er die Steinflreßen betreten,
als Plötzlich ein dröhnendes Krachen erscholl, dem ern Aus-
plätschern des Wassers und erschrockene Laufschritte der
Ratten folgten.

Der Unglückliche sagte sich gleich, daß etwas mit seinem
Turmbau passiert sein mußte und stürzte sofort zum Werher
hin. Er hatte sich nicht geirrt . Im grünlichen Wasser fand
er nur noch einen häßlichen Haufen schwimmender Bretter
und zerbrochener Kisten.

Der Mensch, der seine letzte Hoffnung verloren sah, stand
— beide Hände verzweifelt vors Gesicht geschlagen — lange
am Ufer des Weihers und schleppte sich dann hoffnungslos
und mühsam in seinen Verschlag zurück. Dort legte er sich
nieder. Es war ihm sehr übel zumute. Seinen Kalender,
seine sonst so gehütete Kartenuhr , beachtete er nicht mehr.
Und bald verfiel er in eine tiefe Bewußtlosigkeit.

Wahrscheinlich hatte die Krankheit ziemlich lange ge¬
dauert. Als er zu sich kam, waren alle Feuer erloschen, und
die Ratten wurden ihm zu immer näheren und vertrauteren
Nachbarn. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um die
L-iere sofort zum Laufen und zum Quietschen zu veranlassen.
Jetzt waren sie überhaupt eine viel schlimmere Plage , weil
überall tiefe Dunkelheit herrschte. Und als er einmal, unter
Zusammenfassung der letzten Kräfte, einen kleinen Rundgang
zu unternehmen versuchte, mußte er feststellen, daß jetzt, nach¬
dem die Ratten sich ungeheuerlich vermehrt hatten, auch die
sichersten Lebensmittelvorräte in Gefahr waren . . .

Von seinem Innenleben behielt er nichts mehr übrig als
den ursprünglichen Lebensinstinkt aller Geschöpfe. Aber den
Gesetzen dieses großen Instinkts gehorchend, machte er sich
von neuem an seine Arbeit. Die Hoffnung auf die Wieder¬
gewinnung der Freiheit war ihm verlorengegangen, aber er
klammerte sich nunmehr ans nackte Leben, und je mehr Miß¬
erfolge er hatte, um so intensiver suchte er sein Dasein zu er¬
halten und zu verlängern . Mitunter überkam ihn die Sucht
zu arbeiten. Es Packte ihn wie eine Leidenschaft, und er be¬
gann dann ab und zu — demselben Lebensinstinkt gehorchend,
an den riesigen Stücken des Betons , der die Treppe ver¬
sperrte, mit Eisen und Nägeln zu kratzen.

Nachdem er aber nach Verlauf weniger Tage sich jedes-
mal davon überzeugen mußte, daß diese Arbeit völlig sinnlos
war, richtete er seine ganze Aufmerksamkeit erneut seiner
Behausung zu. In zwei Wochen fertigte er aus Brettern
und Faßreifen eine Leiter an. die ihm ein leichteres Hinauf¬
klettern ermöglichte. Dann belegte er die hochgelegene und
den Ratten unzugängliche kleinere Terrasse mit Watte und
Verbandstoff, brachte in diese vorderhand noch rattensichere
Höhe alle Milch- und Flcischkonserven hinauf und ein Kessel-
chen mit Wasser, in dessen Mitte er eine Kontrollkerze an¬
zündete. Als seine Kräfte sich einigermaßen erneuert hatten,
machte er sich mit ungeheurer Hartnäckigkeit abermals an die
Arbeiten auf dem Wasser.

Ganze Tage verbrachte er mit der Anfertigung von
Tauen , mit dem Befestigen von Brettern , und schließlich—
es war bereits im vierten Jahr seiner unterirdischen Ge¬
fangenschaft— gelang es ihm, die schwarze quadratische Oesf-
nung in der Decke zu erreichen. Als er oben angelangt war,
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Birkenfeld, den 7. April 1933.

Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme
bei dem Heimgang unseres lieben Entschlafenen

«sinrick OelLLkIsgsr,
Landwirt,

sagen wir allen unseren aufrichtigsten Dank.
Im Namen der trauernden Hinterbliebenen:
Karoline Oelfchläger mit Angehörigen.

Niebelsbach, den 6. April 1933.

Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme,
die wir beim Heimgang meines lieben Mannes
und meiner Kinder treusorgenden Vaters

krnst Suckele
erfahren durften, für die zahlreichen Kranzspen¬
den sowie für das freundliche Gedenken des
Herrn Bürgermeisters am Grabe des Verstorbenen
und allen denen, die ihm das letzte Geleite
gaben, sagen wir unseren innigsten Dank.

Die trauernden Hinterbliebenen.

hauchte ihn eine feuchte Kühle an und er begriff, daß er ein
Abzugrohr der unterirdischen Gänge erklettert hatte . Mit
Mühe und Not kroch er in das enge Rohr hinein und begann
sich darin auf allen Vieren fortznbewegen. Plötzlich verspürte
er, daß er sich erneut vor einem Abgrund befand. Er zündete
eine kleine mitgenommene Fackel an, sah hinab und stieß
einen Fluch aus . Vor ihm lag genau so ein Kellerraum wie
der von ihm verlassene, und über ihm hingen die von der
Explosion des Geschosses zerwühlten Wasserleitungsrohre des
Lazaretts.

Drei Jahre angestrengtester Arbeit hatte er gebraucht, um
in einen benachbarten Keller, hineinzublicken, der sich von
dem anderen nur darin unterschied, daß er viel kleiner war
und ein weiteres Vorwärtskommen in ihm völlig unmöglich
zu seiu schien. Die Treppe aber, die aus ihm hinausführte,
war wie alle anderen, mit Eisenbeton verschüttet.

Stumm kehrte Iwanow zu seinem Ausgangspunkt zurück.
Hier aber mußte er entsetzt feststellen daß während seiner
Abwesenheit die Ratten die Kerzenvorräte endlich gefunden
und vernichtet hatten . Dieser letzte Mißerfolg drückte den
Gefangenen sehr nieder. Schwankend begab er sich in seinen
Verschlag, und hier überkam ihn zum ersten Male das nächt¬
liche Entsetzen der Einsamkeit. Ganz außer sich, zitternd und
bebend, kehrte er so rasch er konnte, in den Keller zurück, rollte
an alle ungefährlichen Ecken die ihm noch verbliebenen Fässer
mit Fett heran und zündete sie an. Bald flammten unter
der Erde etwa anderthalb Dutzend riesiger Feuer . Die Ratten
waren wieder einmal verscheucht.

Als aber der durch die Verzweiflung hervorgerufene An¬
fall von Umnachtung vorüber war, griff sich Iwanow an den
Kopf. In den flammenden Fässern brannte ja der Haupt-
Vorrat seines Beleuchtnngsmaterials zu Ende. Von grellen,
roten Lichtflecken erhellt, stand er vorgebengt da und sah dem
Brand zu. Schließlich hielt er die Marter nicht länger aus
und stieg rasch hinunter , um wenigstens eines der Fässer zu
retten . Aber schon auf dem halben Wege verschlug es ihm
plötzlich den Atem. Beinahe wäre er zu Boden gefallen. Was
war denn das? Nun , er wußte nicht, daß sich durch den
Brand große Mengen von Kohlensäure gebildet hatten , die
nun die ganze untere Partie des Kellers berschwemmte, und
er ahnte nicht, daß dieser Keller für ihn dadurch für alle
Zeiten verloren war.

Drei , vier Tage später zeigte ihm ein unerträglicher Ge¬
stank an, daß die Feuersbrunst auch gute Folgen gehabt hatte
— seine schlimmeren Feinde, die Ratten , waren der unten
angehänften Kohlensäure zum Opfer gefallen.

Als auch die letzten Kerzen, die er sich aufbewahrt hatte,
verbraucht waren, begann er seine Zeit auf eine andere Art
und Weise zu errechnen. Er hatte noch etwas Fett . Dieses
Fett verteilte er so, daß es im Deckel seiner Konservenbüchse
mit einem ganz kleinen Docht für genau eine Woche reichte.
Aber auch auf diese Weise konnte er sich nicht mehr lange
behelfen. Zehn Wochen später versank er in eine langjährige,
stumme Finsternis.

Das lebende Gespenst
Ein Jahr verging nach dem andern . Das behaarte Ge¬

schöpf, das in Fetzen gehüllt auf einer längst aus der Fassung
gegangenen, durchnäßten Unterlage sich hin und her wälzte
und ab und zu brummte, ernährte sich von Konserven und
hielt io das letzte glimmende Fünkchen des Lebens in sich
mit Mühe und Not aufrecht. Bereits aber begann die Zeit
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der Halluzinationen und der Fieberphantasien . In dem be¬
nebelten Gehirn Iwanows tauchten halbvergessene Gesichter
bekannter und unbekannter Menschen auf, und sonderbarer¬
weise hatten die Kinnbacken all dieser Visionen eine gewisse
Aehnlichkeit mit Schnauzen der seinerzeit so gehaßten Ratten.
Iwanow erriet nur ganz dunkel, daß, während er sich hier
hin und her drehte und zwischen vollen und leeren Konser¬
venbüchsen brummte , Jahre vergingen . . .

Im Grunde hatte er längst vergessen, wie die Menschen
waren, und er wußte auch nicht mehr, daß er selber einmal
zu den Menschen gehört hatte. Sein Bart und Schnurrbart
sowie sein Kopfhaar waren sehr gewachsen und sahen jetzt wie
dicker Filz aus.

Da er nichts sehen konnte, entwickelte sich bei ihm recht
bald, wie bei allen Blinden , in hohem Maße das Gehör. Im
letzten halben Jahr vernahm er über sich sonderbare, gleich¬
mäßig niederfallende Schläge, und bei jedem Widerhall zuche
er, ohne zu wissen warum , am ganzen Leib zusammen. . .

Eines Tages aber erschollen ganz in seiner Nähe, dicht
über seinem Kopf, hartnäckige Schläge eines Brecheisens oder
einer Spitzhacke. Sie hörten sich ganz so an wie Donner-
geroll.

Dann stach ihm plötzlich etwas schmerzhaft in die Augen,
und er erblindete, ohne daß er Zeit gefunden hätte, zu be¬
greifen, daß dieses Etwas nichts anderes war als das Tages¬
licht, das er Jahre hindurch so sehr ersehnt hatte.

Die Männer aber, die im Gebiet der alten Festung
Ossowjetz Ausgrabungen machten, erblickten auf einmal einen
zitternden , halbnackten Greis mit schmutzig-grauem, fast bis
zum Gurt reicheuden Haar , und prallten erschrocken zurück;
sie glaubten, sie sähen ein Gespenst. Dann aber umringten
sie den Unglücklichen und nahmen sich seiner an.

Die entsetzliche unterirdische Gefangenschaft Iwanows
war zu Ende.

Sprechsaal.

Bei der diesjährigen Generalversamlung des Musikvereins
Neuenbürg und in einem darauffolgenden Bericht im „Enz-
täler " wurde darauf hingewiesen, daß der Rückgang seiner
Mitgliederzahl die Einrichtung von zwei Musikkapellen in
Neuenbürg sehr gefährdet. Gewiß, unsere Notzeit erfordert
Opfer; doch ließen sich viele vermeiden, wenn der Gemeinsinn
in Stadt und Land auf fruchtbarerem Boden ständen.

Wer die idealen Zwecke des Vereins kennt, wird sich der
Tatsache nicht verschließen können, daß es sich bei seinen Be¬
strehungen, für gute Musik innerhalb und außerhalb unserer
Oberamtsstadt zu sorgen, nicht um eine „Vereinsmeierei " han¬
delt, da der Vorstand wie die aktiven Musiker viele Opfer
nur im Interesse ihrer Mitbürger bringen , da seine Mit¬
glieder sich nur verbunden fühlen, eine gemeinsame Sache
durch Zahlung von Beiträgen zu fördern . In letzter Zeit,
von vielen Vereinsmitgliedern verlassen, standen Ausschuß wie
Musiker in der letzten Generalversammlung trotzdem bereit,
höher erstrebte Ziele zu erreichen. Sollten wir unser schönes
Städtchen, das sich in den letzten Jahren immer mehr Zu¬
spruchs einflußreicher Verbände erfreut , von dieser kulturellen
Einrichtung wirklich entblößen? Schließlich sollte sich jeder
verpflichtet fühlen, seinem Wohnsitz Namen und Klang zu
verschaffen. Fast alle Völker unserer Erde mögen die Musik,
und sei es die primitivste, nicht entbehren. Ein Platzkonzert
überzeugt, daß auch die hochwertigste Musik, durch den Rund¬
funk übertragen , die Klangfülle eines Orchesters, unmittelbar
empfangen, nicht zu ersetzen vermag.

Eine Stadt aber, die sich diesem Kulturzweig ver¬
schließt, drückt sich selbst den Stempel der Verödung auf
ihr Antlitz. Mahnend soll daher hier die Bitte ausgesprochen
werden, daß sich weitere Kreise unserer Einwohnerschaft bereit
finden mögen, dem Mnsikverein ihre Unterstützung nicht zu
versagen. Ein Freund der Stadt.

WM

WWSI

<H>ist cisr V̂äektsr cisr Rsinliek-
ksit —in äsr Lpsisskarninsr,
iin Lnässinnnsr . in cisr loilstts,
ini ycinssn UsirnI Qsracis rvsil
sin yssunäss Usiin vis ! Rsini-
ynnysardsit srsoräsrt. braueksa
Lis eins (links , diiiiys Lraft.
«in - 4S6eksn für aliss:

lNk-5/ZZ-,

/AkASÄe/Ü in c/en / ^ si/We/^ en/


	[Seite 407]
	[Seite 408]
	[Seite 409]
	[Seite 410]

